Donnerftag; 
am 11. Februar 
1836. 


Danziger Dampfboot 


für 


Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, Welt- und Volksleben, Korreſpondenß, 
Kunſt, Literatur und Theater. 


Kenreſi, der tübetaniſche Chaosentwirrer. 


Fir die Fortdauer unſeres geiftigen Daſeins, für ein 
Leben jenſeits der Schranken dieſes Erdbannes bürgt 
uns die in jeder Menſchenbruſt wohnende Ahnung. 
Allein woher dieſes Vorgefuͤhl? iſt es nicht Taͤuſchung? 
befigt der Menſchengeiſt prophetiſche Kraft? — Schwer: 
lich! Und doch iſt dieſer gluͤckliche Traum von einer 
beſſern Zukunft, von einem folgenden Daſein unter lich⸗ 
terem Himmel und auf blumenreicherem Boden, wohl 
keine Taͤuſcung. Alles, was wir um uns ſehen und 
was wir empfinden, iſt ein Werk der geheimnißvoll 
ſchaffenden Natur, jener ewig erhaltenden Kraft, welche 
alle Weſen nur umwandelt, doch keines durchaus vernich⸗ 
tet, ſondern eine Blume nur vernichtet, um ſie wieder 
aus ihrem Saamen ſchoͤner an Form und Geiſt (gleich⸗ 
viel ob dieſer aus Denkvermoͤgen, Feuerſtral, Farbe oder 
Duft hervorfprüget) gebaͤren zu konnen. Alles, was 
das Menſchenauge fieht und was der Menſchengeiſt er⸗ 
faſſen kann, iſt ein Werk der Natur; mithin kommt 
auch alles dieſes Sicht- und Empfindbare auf natür: 
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lichem Wege zu uns — und fo denn auch die Ah⸗ 

nung von der Fortdauer unſeres geiſtigen 

Lebens. Nur die Art und Weiſe, wie ſich dieſe Ah⸗ 

nung uns verkündet, iſt eine Taͤuſchung: die freundliche 

Landſchaft, welche wir vermoͤge dieſer Ahnungskraft vor 

uns ſehen, liegt in der Wirklichkeit nicht körperlich 

vor uns da, ſondern iſt nur ein Reflexionsgemaͤlde: iſt 
der farbige Koͤrperſchein aus dem Bilderkaſten unſeres 

früheren Daſeins, der ſich durch den Spiegel unſerer 

Fantaſie vor unſeren geiſtigen Blicken erhebet. Vor und 

hinter uns liegt eine ſtarre Felſenmauer, gegen die der 
Menſchengeiſt vergebens ankaͤmpfet; würde uns hier je⸗ 

mals der Sieg gelingen, ſo wuͤrden wir entweder zu 

tief erbeben, oder uns zu gewaltig erhoben fühlen, und 

das goͤttliche Geſez der Weltordnung müßte dadurch 

eine Erſchüͤtterung bis in die Axen und Nerven alles 

Daſeins erleiden. 

Der Menſchengeiſt iſt weit auf dem Gebiete der 
Schoͤpſung vorgedrungen, tief in den Schacht des Denkens 
und Erforſchens hinabgeſtiegen; manches Werkzeug der 
Schoͤpfung iſt uns erkennbar geworden. Aber auch die 
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klarſte Vernunft, der raffinirteſte Verſtand wird bei der 
Frage, welche der Geſchichte der Volker voreilen 
will, plotzlich verdüftert, von Nacht: und Nebelflor ums 
ſchleiert. Fragen wir: wodurch und woraus entſtand 
dieſe Erde, dieſe ganze Koͤrper- und Sonnenwelt? wie 
entſtand das Chaos? was war da ehe das Chaos da 
war? was war vor dem erſten Lichtſtrale, vor dem erſten 
Saatkorn, vor dem erſten Schoͤpfungsgedankene! — — — da 
erſtarren und ſchwindeln unſere Gedanken, und wuͤrden wir 
ihre Sehne noch ſtrammer anſpannen, ſo wuͤrde fie reißen und 
der Wahnſinn uns umkrallen. Damit nun der denkende 
Menſchengeiſt nicht in dieſe Wuͤſte hinein gerathe, doch 
auch nicht dem wilden Thiere gleich umhertappe und 
ſeiner goͤttlichen Vorrechte und Empfindungen beraubt 
werde, damit ſein weiches Gemuͤth durch Stralen von 
der Sonne der Unſterblichkeit gelichtet und erwärmet 
werde, damit er an Gott durch Gott hange, empfing 
er aus der wohlthaͤtigen Hand der Schoͤpfung fuͤr ſeinen 
Wandergang durch die Roſen und Dornen dieſer Erde 
zwei himmliſche Geſchenke: ein für den Verſtand umnach⸗ 
tetes, aber für das Gemuͤth in Sonnenhelle prangendes 
Ruͤckerinnerungsvermoͤgen aus feinen Lebensperio⸗ 
den vor ſeinem Daſein auf dieſem Wandelſterne, und 
Fantaſie, dieſe goͤttliche Malerin, dieſe himmlische 
Gauklerin. Dieſe beiden Gottſtralen erwärmen auch die 
Bruſt des Wilden, auch die Bruſt eines Menſchen, der 
als kaum geborengs Kind auf eine öde Inſel ausgeſetzt 
wäre und dort fein Leben in Gemeinſam mit den Thies 
ren vollbraͤchte. Beweiſe dafür geben uns die Mythos 
logien aller Volker. Auch die Feueranbeter, auch die 
Aghori's, dieſe graͤßlichſte Klaſſe der Menſchenfreſſer, 
empfinden ihre höhere Abkunft, ahnen den tiefen Sinn 
der Worte: „es werde Licht!“ und malen — ſo 
weit und hell ihre Begriffe es geſtatten — ſich mit den 
Farben der Fantaſie ein Gemaͤlde von einer ſchaffenden, 
ausbildenden und erhaltenden Gottheit. 

Zu den älteften Goͤtterlehren — wenn gleich weit 
hinter der farbenvollen Mythologie der Griechen zuruͤck⸗ 
bleibend — gehört die tuͤbetaniſche. Sie iſt folgenden 
Inhalts. 

Als die Erde noch als ein von Nacht umgebener 
und eisſtarrer Chaos dalag, ließ der Gedanke, der vor 
allen Gedanken da war: „die hoͤchſte Gottheit“ aus dem 
Kern der Padma⸗Blume einen vollendeten, ſchoͤnen Kna⸗ 
ben, Kenreſi, entſpringen. Derſelbe war ſogleich ſei— 
nes hohen Zweckes ſich bewußt. Er nahm zuerſt die 
Geſtalt eines Affen an und nannte ſich Pras rinpo. 
Nachdem er durch ſeinen Hauch den Chaos geebnet, ihn 


mit Licht, Wärme und Vegetationskraft begabt, und ſich 
mit der Göttin Kadroma, die ihm als weiblicher 
Affe unter dem Namen Prasrinmo begegnete, ver— 
mählt hatte, bevölkerte er mit ihr den Tuͤbet, von wo 
nun die Bevölkerung der ganzen Erde ausging. um 
darauf die Menſchheit auch geiſtig zu bilden, endledigte 
ſich Kenreſi des Affenkoͤrpers und ſenkte ſich in den 
Schooß der Königin von Indien. Als dieſelbe fo plöͤtz⸗ 
lich von dem Gottknaben genas, war ſie höchſtlich er— 
ſchrocken, denn ihr Gemahl befand ſich ſeit Jahresfriſt 
auf einer Reiſe von ihr entfernt, und ſie wußte keines 
Mannes. Daher verheimlichte ſie die Geburt, und ſetzte 
das Kind auf die Heerſtraße. Hier fand es ein Hirte, 
der es mit ſich nahm, und es erzog, bis Kenrefi, 
zum Juͤngling gereifet, als Volkslehrer auftrat, ſich feis 
nen Erbthron mit Waffengewalt eroberte, und 91 Jahre 
auf demſelben herrſchte. Während dieſer Zeit führte er 
den Ackerbau ein und civiliſirte das rohe Volk. Seine 
Blutserben herrſchten in hintereinander folgender Reihe 
waͤhrend 1102 Jahren uͤber Indien. 

Einige hiſtoriſche Wahrheit, Volksſagen, Ruͤckerin⸗ 
nerungsvermoͤgen der Seele, Schöpfungeluft der Fantaſie, 
und Dankbarkeit für die Wohlthat der Givilifation ſchufen 
ein ſolches Gemaͤlde. 


W. Schumacher. 
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Zu den nuͤtlichſten und zugleich ſchoͤnſten der neuen 
Erfindungen gehört ein künſtlicher Bauſtein, wel— 
cher, obgleich verſchieden nach den Materialien, aus de— 
nen er bereitet wird, faſt gleichzeitig in NewsYork von 
Hrn, Parker und in London von Hrn. Ranger er: 
funden worden iſt. Beide Steine erhalten in kurzer 
Zeit eine felſenartige Feſtigkeit, werden aus den billigſten 
Materialien gemiſcht, zeigen die freundlichſte Außengeſtalt, 
und muͤſſen demnach in Kurzem die bisher beim Bau 
verwendeten Back- oder Ziegelſteine verdrängen. Der 
Parke rſche Stein nimmt wie der Marmor eine ſchöne 
Politur an, laͤßt ſich in verſchiedene Schattirungen faͤr— 
ben, und wird durch den Einfluß der Atmoſphaͤre noch 
immer feſter. 


—— — 


Seit dem Jahre 1739 beſteht in London eine 
milde Stiftung unter dem Namen: Hospital der Findel⸗ 
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kinder, welches 54 Auſſeher, 6 Vicepraͤſidenten, einen 
Zahlmeiſter, einen Sekretär, einen Organiſten, einen Kaps 
lan, eine Vorſteherin des Weißzeuges, einen Ausſchuß der 
Gebäude, einen Unterausſchuß der Gebäude, einen Apo⸗ 
theker, einen Schneider, aber — nicht ein einziges Fin⸗ 
delkind zahlt! Alle diefe Beamten erhalten ſehr betraͤcht- 
liche Beſoldungen. Da aber die urſpruͤnglichen Bedin⸗ 
gungen der Stiftung den Eltern ungünftig find, und an⸗ 
dere Inſtitute den kleinen Parias der Geſellſchaft beque— 
mer ihre Pforten oͤffnen, fo ſteht das große Haus feit 
mehr als 20 Jahren leer. Es iſt ſonach ein Hoſpital 
für beſoldete Nichtsthuer. 


Das Berliner Haus: und Wirthſchaftsblatt empfiehlt 
als probates Mittel zur Magenſtärkung folgende 
Miſchung: Man nehme 1 Pfund weißen Zucker, zerlaſſe 
und ſiede ihn mit Verſchaͤumen, wie er zum Konfekt ver⸗ 
braucht wird; wenn er etwas erkaltet iſt, ſo miſche man 
1½ bis böchſtens 2 Loth (zermalmten) Ingber darun⸗ 
ter, gieße Täfelchen daraus, und eſſe des Morgens nuͤch⸗ 
tern davon, dieſes ſtaͤrkt den Magen wider alle Erwar⸗ 
tung. — Man verabſaͤume nicht, es mit dieſem Mittel 
zu verſuchen, auch ſelbſt wenn man weder uͤber Mangel 
an Appetit, noch uͤber Magendruͤcken, ſchwere Traͤume 
und Verdauung klagen ſollte, denn man muß in gegen⸗ 
waͤrtiger Zeit einen außerordentlich guten Magen haben, 
um Alles, was man ſieht und hoͤrt, verdauen, und Alles, 
was die Preſſe verlaͤßt, mit Appetit leſen zu koͤnnen. 


Stück gut. 


Herr X. fuͤhrte einen langwierigen Erbſchafts⸗ 
prozeß, und hatte es ſich dabei ſchon zur Regel ge— 
macht, ſeinem Juſtizkommiſſarius monatlich einen 
Fuͤnfthalerſchein zur An- und Aufmunterung einzu⸗ 
ſenden. Dies war vor einigen Tagen neuerdings 
durch den Hausdiener, einen ſonſt treuen, dabei aber 
entweder erzdummen oder erzſchlauen Menſchen, ge⸗ 
ſchehen. Wie erſtaunte nun Herr K. als fein An⸗ 
wald einer Frage wegen zu ihm kam, und dabei 
zugleich den zuletzt empfangenen Fünfthalerſchein als 
einen der unaͤchten, welche gerade im Publikum zir⸗ 
kulirten, mit hoͤflicher Entſchuldigung zuruͤckhaͤn⸗ 
digte. K., ein erfahrener Geldgeſchaͤftsmann, war 
feſt überzeugt, daß dieſes falſche Papier nicht durch 
ſeine Haͤnde gegangen; der Diener mußte es einge⸗ 


tauſcht haben; er wurde ſogleich gerufen. Ohne 
Ausflüchte geſtand er den Umtauſch ein. „Ich habe,“ 
entſchuldigte er ſich, „vor wenigen Tagen dieſen 
Schein neben einiger Muͤnze ererbt. Als ich darauf 
von ſeiner verbrecheriſchen Falſchheit uͤberzeugt wurde, 
wollte ich ihn nicht der ſtrafenden Gerechtigkeit ent- 
ziehen, und beeilte mich, ihn auf dem Wege des 
Umtauſches den Händen der Juſtiz zu uͤberliefern.“ 


Eine Dilettantin des Geſanges, die in einem 


Konzerte aus der Oper Romeo und Julie mehre 
Piecen des Romeo ſang, war bemuͤht, das im Text 
zahlreich in Silbentrennung vorkommende Wort: 
„Juliette“ recht italieniſch mit dem Jod zu accen⸗ 
tuiren, und ſang demnach zu wiederholten Malen: 
„Schul-, Schul-, Schul⸗Jet te!“ 


„Ach!“ ſeufzte die unterm Mondſcheine luſt⸗ 
wandelnde Emma am Arme ihres uͤbergluͤcklichen 
Nareiß, „welch ein ſchoͤner Abend!“ — „Ach, 
ja!“ fluͤſterte der angenehme Narciß, „es iſt der 
ſchoͤnſte Abend meines Daſeins! Ihm fehlt nur ei⸗ 
niger Sonnenſchein, um ihn den ſchoͤnſten Tagen 
meines Lebens beizaͤhlen zu koͤnnen!“ — „Ol“ 
ſeufzte Emma jetzt, und, um einem Trio die Stim⸗ 
menzahl zu geben, ſang dazu mit weißbiermilder 
Stimme der eben um die Straßenecke biegende 
Nachtwaͤchter: „Die Glock hat Elf geſchlagen !* 


; The gte . 


Sonntag, d. 7. und Montag d. 8. Februar fand 
die Oper „der Maskenball,“ zu beiden Malen 
außer dem Abonnement und bei dicht» und hochvollem 
Haufe die erneuerte Auffuͤhrung. Künftigen Sonntag 


wird der Maskenball für EI” beſtimmt zum Drit⸗ 


tenmale zur Aufführung kommen und ohne Zweifel wies 


der einen Zuſchauerandrang finden, Die magnetiſche Zug⸗ 
kraft dieſer vortrefflichen Oper zeigt ſich demnach noch 
in voller Friſche. Aber in dem Arrangement, in welchem 
fie jetzt hier über die Bühne geht, iſt fie auch für ein 
Stadttheater eine Erſcheinung von erſter Groͤße. Vier 
Arten von Reizmittel ſind es, welche ſie darbietet: Zuerſt, 
die Oper ſelbſt; dann: die Mitwirtung der Familie 
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Kobler:Bernadelli; ferner: die Maskerade im 
Schlußakte, und endlich: die neue Beſetzung der Haupt⸗ 
tollen. — Wie Blumen vom Zephir getragen ſehen wir 
hier die Kunſttaͤnzer in den brillanteſten Koftümen her— 
an und vor⸗ und ruͤckwärts ſchweben. Obne Kobler— 
Bernadelll's wird die künftigen Winter zu wiederholende 
Aufführung des Maskenvalls Lücken erkennen laſſen. — 
In der beſonders beluſtigenden Arlequinade auf dem Mas— 
kenballe trägt Hr. Göbel vom Buͤhnenperſonale, neben 
Hrn. und Dem. Lydie Bernadelli, als Pantalon 
wirkſam zur erheiternden Pantomime bei. Die Charak— 
termasken zeigten als Neuigkeiten ein uͤberkomplettes 
Kegelſpiel mit Kugel und Neun um den Koͤnig; ferner 
einen Affen, der ſich als ein gewandter gymnaſtiſcher 
Kuͤnſtler produziret und mit Baͤren und komiſchen Per— 
ſonen einen Kurzweil treibet. Von den letztern brachte 
die erſte Vorſtellung den Schneider Kakadu, und die 
zweite den melancholiſch⸗liebelnden Herrn Werther. An: 
fänglich blieb dieſer (man glaubt, ein Dilettant) dem 


Charakter ſeiner Rolle getreu' und hatte die Lacher auf 


ſeiner Seite; zuletzt aber übertrieb er es, balgte ſich 
mit dem Affen und den Baͤren herum und zerbog dem 
armen Storch — der diesmal weniger Gluͤck macht — 
muthwillig den ſchoͤnen Schnabel; als er aber gar auch 
im Parterre Baͤren und Affen ſuchen wollte, wurde er 
pfeiffend zuruͤckgewieſen. Das war recht und billig, denn 
das Theater iſt keine Reiterbude, und muß von Zoten 
befreit bleiben. — Ueber die neue Rollenbeſetzung be⸗ 
hält ſich Ref. den Bericht vor. 


Schon wieder ein Vergiftungsfall durch Vitriolöll 
wenn gleich zum Glüd nicht zur Ausführung 
gekommen. 


Wegen gehabter Unannehmlichkeiten mit ihrer Herr— 
ſchaft, faßte ein Dienftmädden vor wenigen Tagen den 
ſchauderhaften Entſchluß, ſich zu entleiben. Das Mittel 
hierzu ſollte Vitrioloͤl fein. Der Herr des Ladens aber, 
in welchem ſie daſſelbe forderte, wahrſcheinlich durch den 
kurzlich im Dampfboote gemeldeten Fall aufmerkſam gez 
macht, ſchoͤpfte Argwohn, verweigerte ihr daſſelbe, und 
that ihrer Herrſchaft Anzeige hiervon, durch die es dann 
der Polizeibehoͤrde gemeldet wurde. Vor dieſer abge⸗ 
hört, geftand fie ihr Vorhaben ohne Hehl, und Gugerte 
in dem ferneren Verhöre: fie habe geglaubt, Vitrioloͤl bez 
wirke auf eine ſanfte und ſchmerzloſe Art das Hinſcheiden. 

Moͤchte doch Jeder mit den fuͤrchterlichen Qualen 
bekannt gemacht werden, die dieſes Gift bewirkt, welches 


Herausgeber und Nedakteut: Wilhelm Schumacher, 


8⁴ 


mit nichts Beſſerem verglichen werden kann als mit ei— 
nem rothylühenden Eiſen, das man moͤchte verſchlucken 
wollen. 

Der Selbſtmord iſt an ſich ſchon eine ſchreckliche 
Handlung; noch zehn Mal ſchauderhafter wird er durch 
dieſe raſende Art ihn zu bewirken! 

8 MD r. 
Kajütenfracht. 
(Fortſetzung.) 

Am vorigen Sonnabend wurde von den Bewohnern 
der Lang⸗ und Schmiedegaſſe das Aufeiſen und Wegräus 
men der auf dem Straßenpflaſter ſich aufgehäuften Eis— 
und Schneemaſſe ausgeführt. Da beide genannte Gaſſen 
an Markttagen die Hauptpaſſage enthalten, die zuletztge— 
nannte aber in ihrer Breite nur knapp das Vorbeifah⸗ 
ren zweier Wagen geſtattet, ſo wurde hier durch jene 
Entlaſtungsarbeit das Hin- und Hergedraͤnge groß, und 
erforderte leider ein Opfer. Ein auf dem Nachhauſewege 
ſich befindender Bäckermeiſter aus Langefuhr wollte naͤm⸗ 
lich in der Schmiedegaſſe ſich vor dem Andrange zur 
Seite fluͤchten, als in demſelben Augenblick einer der 
aufeiſenden Arbeiter mit ſeiner Bicke zuſchlug und mit 
dieſem Schlage den Fuß des bedauernswerthen Vorſtaͤd— 
ters bis tief durch die Sohle durchbohrte und gleichſam 
an das Straßenpflaſter anheftete. 


Auf dem Wege der Subſkription hat der kurzlich 
ſich hier gebildete Kunſt-Verein bereits 176 Mitglieder 
mit circa 400 Thaler jährlihem Beitrage gewonnen. 
Dieſem guten Erfolge nach werden die Danziger ſich wohl 
noch in dieſem Jahre der erſten Kunſt-Ausſtellung zu er- 
freuen haben. — Weniger ſoll die Subſkription auf den 
neuen Adreßalmanach gute Früchte tragen. Es wäre zu 
bedauern, wenn die Herausgabe eines für die Ortsbe⸗ 
wohner fo nuͤtlichen Buches durch Mangel an Theil— 
nahme unterbleiben muͤßte. — Auch mit der Subſerip⸗ 
tion auf die Redoute im Schauſpielhauſe ging es nicht, 
denn Keiner wollte ſeinen ehrenwerthen Namen dazu 
hergeben. Dagegen find ſchon die zahlreichſten Beſtel— 
lungen auf Billets und Maskenanzüge zu dieſer Redoute 
eingegangen, ſo daß ſie Sonnabend den 20. d. M. auf 
eine großartige Weiſe ſtattfinden wird. 

(Schluß folgt.) 


Ein junger Menſch von anſtaͤndigen Eltern, 
der die Gold» und Silber⸗Arbeit erlernen will, aber 
auch einige Kenntniſſe vom Zeichnen haben muß, 
kann ſich melden Wollwebergaſſe No. 1992. 


Gedrugt bei Louis Bogon. 


